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		We learn a hundred
lessons

But Love's are always best.

		        Elizabeth Stuart
Phelps.
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		Auf dem alten Stadtwall.

		

	       
	Ich seh' vom Wall hernieder

Und zähl' die Gärtchen wieder

Die in dem breiten Graben

Sich eingenistet haben,

Und auf der andern Seite

Schau' ich in blaue Weite.
Und in den lauen Winden

Kommt Duft von allen Linden

Die über Gartenmauern

In grünen Wogen schauern,

Die Blüthen all, die süssen

Hinstreu'n zu unsern Füssen.

Ihr Wälle und Ihr Thürme

Ihr saht so manche Stürme,

Ihr saht auf Feindeslanzen

Die rothe Sonne tanzen . . .

Es klangen Kriegstrompeten

Und Eure Fahnen wehten.

Ihr saht an schönen Tagen

In reichen Spitzenkragen

Die feinen Edelfrauen

Hinwandeln nach den Auen,

Die Rathsherrn auch bedächtig

In Schwarz so feierprächtig.

Die Armen und die Alten

Und manche Missgestalten

Die freuten sich der Sonne

Und wie in Maienwonne

Sich rings die Kinder bückten

Und Himmelsschlüssel pflückten.

Die Armen und die Reichen

Sich doch von Herzen gleichen,

Hier auf dem alten Walle

Begegneten sich Alle:

Und um der Stadt Getriebe

Zog sich ein Band der Liebe.






		 

		Frühling vor dem Thore.

		

	       
	Der Frühling kam vor meine Thür,

Ich nahm ihn auf und bring' ihn Dir,

Die Arme so von Blumen schwer

Geh' ich an seiner Seite her –

Tia-tiüht – sang die Nachtigall

Sang uns ihr ewiges Lied.
Am Thor hielt uns der Wächter an,

Der Wächter ist ein strenger Mann,

Doch als er meine Blumen sah,

War's als ob Liebes ihm geschah:

Tia-tiüht – o Du Nachtigall

Singe Dein ewiges Lied!

Auf ihren Schwellen stehn die Leut'

Und grüssen uns mit Herzlichkeit,

Es tanzt der heisse Sonnenschein

Durch offne Thüren aus und ein,

Tia-tiüht – o Du Nachtigall

Singe Dein ewiges Lied!

Der Frühling geht durch Stadt und Land,

Und führt die Freude an der Hand,

Und Blumen streu'n wir singend aus

Und segnen jedes Menschen Haus.

Tia-tiüht – o Du Nachtigall,

Sing' uns Dein ewiges Lied.






		 

		Die ertrunknen Fräulein.

		

	       
	Weisse Kelche die berauschen,

Hat die süsse Leidenschaft,

Hinterlassend das Verlangen,

Aus den zarten Blumenwangen

Alles Roth hinweggerafft?

Hört, sie klagen, lasst uns lauschen:
»Mit Guitarren, bunten Lichtern

Fuhren wir auf Silberfluth,

Frohe Lieder, Lust und Scherzen,

Ach da starben unsre Kerzen,

Waren doch so frohgemuth! . . . .

Und mit blassen Angesichtern

Schau'n wir traurig aus den Fluthen,

Ach, sehr einsam ist der Tod! . . .

Mussten allzufrüh versinken

Und wir dürsten mehr zu trinken,

Weil das Leben Freude bot:

Kühle Wasser! Löscht die Gluthen!






		 

		Lied bretonischer Fischerfrauen.

		

	       
	Du schaust hinauf, Marie!

Fühlst alle seine Wunden,

O lange Schmerzensstunden!

Du siehst sein Leben fliehn

Und kannst nur weinend knie'n

Und siehst hinauf, Marie!
Du siehst hinauf, Marie!

Und harrst in heissem Weinen

Gott möge Dich vereinen

Dem Sohne und dem Herrn . . . . .

O Mutter, Geist und Stern!

Du blickst hinauf, Marie!

Du Leuchtthurm in der Nacht,

Nach dem die Schiffer schauen,

Vertraute allen Frauen

Und armer Kinder Schaar,

Die Welt ist liebebar:

Du bleibst uns hold, Marie!

Nicht Ros', nicht Lilien blühn

In diesen Felsenlanden,

Aus grünem Seekraut wanden

Den Kranz wir Armen Dir,

Mit schöner Muschelzier . . . . . .

O blick' auf uns, Marie!

Und Dir zu Füssen wir

Drei helle Kerzen zünden,

Sie flackern in den Winden! . . . .

O Vater, Sohn und Geist

Den Weg den Schiffern weist

Zu Dir, zu Dir, Marie! . . .






		 

		Schwert und Schild.

		(Ernst von Wildenbruch gewidmet.)

		

	       
	Das Schwert sprach zu dem Schilde:

O brüderlich Gebilde!

Die selbe Meisterhand

Hat Dich so standhaft schützend,

Hat mich so zornig blitzend

Gezeugt im Feuerbrand.
Nun treffen wir uns Brüder

In bittrer Feindschaft wieder,

Der Zorn ist Feuersgluth:

Hei, wie die Funken stieben,

Wie heiss wir uns doch lieben,

Da zischt das rothe Blut.

Das war ein lustig Schmieden,

Denn nicht im frommen Frieden

Wird unser Werth erkannt:

Wenn Schlachtgesänge tosen

Blühn rothe Heldenrosen

Für jede kühne Hand.

Nun ruh' ich todestrunken,

Der starken Hand entsunken . . .

Wie ist sie still und kalt!

Und Du deckst treu verlässlich

Des Herren Brust, wenn grässlich,

Der Geier niederkrallt.

Wie stille ruhn sie beide

Auf ginstergoldner Heide

Im hellen Morgenroth! . . .

O todte Augensonnen,

O voller Lebensbronnen

Verschüttet und zerronnen

Im frühen, bittren Tod!






		 

		Der letzte Gnadenact.

		(Zur Zeit der Stuarts herrschte in England der
Glaube,

dass der König durch Handauflegen die Krämpfe heilen konnte.)

		

	       
	Als man den König Carl zum Richtplatz führte,

Stand da ein Weib, ein krankes Kind im Arme,

Und flehte laut, dass er sich doch erbarme,

Ihr Kind mit der geweihten Hand berührte.
Er hemmt den Schritt . . . o Carl von Gottes Gnaden,

Wie um Dich her die Hellebarden starren!

Gleichgiltig Deine finstern Wächter harren . . .

Kann er nicht helfen, kann's ja doch nicht schaden.

Er fleht zu Gott, der kurz vor seinem Ende

Ihm noch des Wohlthuns letzte Labung sendet;

Und auf das Kind, das matt sein Köpfchen wendet,

Legt er die feinen, blassen Königshände.

Ein leises Lächeln irrt an seinem Munde,

Da sie ihm langes Leben wünscht zum Lohne . . .

O Menschlichkeit! Auf Deinem lichten Throne,

Stand König Carl in seiner Todesstunde!






		 

		(Dis, qu'as tu fait
de ta jeunesse?

                 
            Verlaine.)

		Rückblick.

		

	       
	Zog an den Hütten vorbei,

Sah sie wohl mahnen und winken,

Packte den Hirsch beim Geweih,

Liebe nicht wollt' ich, nur frei

Aus Gottes Quellen trinken.
Brauchte nicht Panzer, nicht Schwert,

Tapfer mit meinen zwei Händen

Hab' ich mich lachend gewehrt,

Hab' meine Feinde gelehrt

Ohne mich umzuwenden.

Gaben der Götter mit Lust

Fand ich, und trug sie mit Freuden

Unter der schwellenden Brust . . .

Eh' ich's bedacht und gewusst,

Welkten sie hin in Leiden.

Kehre so müde und matt,

Finde die Hüttchen verschwunden,

Fremd ist die herbstliche Stadt,

Leise rieselt das Blatt,

Leise rinnen die Stunden.

Was ich erwarb und erhielt

Hab' ich den Winden gegeben,

Athem der Freiheit gefühlt . . .

Hast Du auch ehrlich gespielt?

Sag' mir's, o flüchtiges Leben!






		 

		Prinzesschen im Walde.

		

	       
	Die Tannen standen ernst und gross,

Des Vaters Burg im grünen Schooss. –

Sie waren sieben Schwestern schön,

Sie thäten an den Fenstern stehn

Und nach dem fernen Walde sehn . . .

        Weh, Marlenchen, o weh!
Die Elster sass im grünen Baum,

Ihr Brüstlein glänzt wie Silberschaum:

»Komm mit, Du Allerjüngste hold,

Ich hab' ein Kettlein ganz von Gold

Das Dich wohl herrlich schmücken sollt' . . .«

        Weh, Marlenchen, o weh!

Die treuen Tannen rauschen zu:

»Kehr um, Du Allerjüngste Du,

Die schwarzen Ritter reiten dort,

Sie sprechen nur ein einzig Wort

Und nehmen unsre Kinder fort.

        Weh, Marlenchen, o weh!«

Sie wandelt durch den Flüsterbach,

O Feierstille! Buchendach!

Was alles da am Wege stand,

Mit Blumen füllt sie ihr Gewand,

Nie sah sie solch ein Wunderland . . .

        Weh, Marlenchen, o weh!

Tollkirschen, rother Fingerhut

In ihren zarten Armen ruht,

Doch wie sie's pflückt, so welkt es gleich,

Sie trägt's an einen stillen Teich,

Der schwarzen Binsen kühles Reich,

        Weh – Marlenchen, o weh!

Der liegt so still im Abendroth,

Das in dem dunkeln Spiegel loht,

Und Silbernetzlein flattern hin . . .

Wer ist die feine Spinnerin?

Nichts Schönres hat die Königin.

        Weh – Marlenchen – o weh!

Auf Zittergräsern schläft der Wind,

Und mittendrein legt sie sich lind,

Die Sonne sendet letzten Schein,

Und um sie her die Käferlein

Die summen Abendlitaney'n.

        Weh, Marlenchen, o weh!

Und tripp und trapp was tönt so dumpf

Hin über Moos und Eichenstumpf,

Und durch das goldne Ginstermeer

In Eisenhelm und Panzer schwer

Kommt stumm das schwarze Ritterheer:

        Weh, Marlenchen, o weh.

Sie reiten hin am Wasserrand,

Der letzte bei ihr stille stand . . .

Er rührt sie an, sie sind allein,

Sein Schwert blitzt auf im Abendschein,

Ist das Dein letztes Stündelein?

        Weh – Marlenchen – o weh! . . .

Und wie ihr sanftes Aug' erglomm

Da sprach der ernste Ritter: »Komm« –

Und lächelt nieder unverwandt . . .

Da küsste sie die strenge Hand

Ging mit ins unbekannte Land:

        Weh – Marlenchen – o weh!

Ich komm' aus ferner Welt daher,

Prinzesschens Fenster blieben leer,

Das Leben ist ums liebe Brod

Und lieblich ist der Reinen Tod,

Fanfarenklang im Abendroth . . .

        Lieb Marlenchen mein!






		 

		Das Lied des Fahnenträgers.

		

	       
	Ich starre hin durch mein Visir – und ist mein Sinn doch fern
von hier,

Ich trag' die Fahne Euch voran und reite wie im Zauberbann,

Am Himmel jagen Wolken hin – mir ist als ritt' ich mitten
drin . . .
Die Arme sind mir matt und weich – ich schlief heut Nacht im
Himmelreich,

Wie drückt die harte Eisenwehr – dort lag ihr Haupt so
trauerschwer,

Hat stammelnd meine Brust geküsst, als ob sie Eisen schmelzen
müsst'.

Dann raffte sie ihr langes Kleid und gab mir schweigend das
Geleit,

Glühwürmchen fuhr im Grase auf und glühte mir am
Sattelknauf –

Sprach keiner mehr ein einzig Wort – als trügen wir die Hostie
fort.

Dort wo Wachholderbüsche stehn, da liess sie stumm den Zügel
gehn

Und hat sich schweigend abgewandt . . . nicht rührt' ich ihre
blosse Hand,

Wir wussten's wohl: wär das geschehn, ich konnte nimmer von ihr
gehn.

Wir steigen über Felsgeröll – die Birkenstämme leuchten
hell,

Das Pferd keucht schwer den Pfad empor, noch schleift der feuchte
Nebelflor,

Die Morgenluft ist scharf wie Stahl . . . Dort unten liegt das
Todesthal!






		 

		Die gefangenen Brüder.

		

	       
	Ich lehn' zu Deinen Füssen, Deiner Leier,

Verblasstes Band spielt leise mit den Winden,

Schau hin, schau hin, die Eisengitter schwinden,

Die Mauern fallen, und im Nebelschleier

Seh' ich die Freiheit wundermild uns grüssen:

Mein Frühling blüht, o Bruder, Dir zu Füssen.
Im blätterlosen Busch ein Vöglein bauet

Der Liebe Nest und hofft auf bess're Tage,

Sein frohes Herz dem schwachen Zweig vertrauet,

Bald ist vorbei des Winters harte Plage . . .

So baut es treu und füllt die Zeit mit Singen:

Das Leben wird noch milde Tage bringen.

Bald reitest Du durch hohe Waldeshallen,

Die dichten Farren öffnen sich den Schritten,

So gehst Du wie durch goldner Wogen Mitten

Und leise um Dich her die Eicheln fallen . . .

Die Rehlein blicken auf aus rother Heide,

Du aber thust den Guten nichts zu leide.

Wer je geflohn, dem ist der Flücht'ge heilig,

Er denkt der Nächte, da er lag gefangen,

Die Stunden, die den Glücklichen zu eilig,

Ihm wanden sie sich um das Herz wie Schlangen.

Von fernen Wiesen tönen frohe Lieder,

Der Sensen Strich . . . und weinend sinkt er nieder.

Mein Bruder hör', schon nahen die Befreier,

Die endlich Dir die schweren Ketten lösen:

O dann vergieb, was Dir geschah von Bösen,

Kein Zorn – nur Liebe sei die reine Feier!

Neige Dein Haupt und sieh nicht auf mein Weinen,

Konnt' doch das Leid nur fester uns vereinen.






		 

		Unter dem Fenster.

		

	       
	O hätten meine Lieder

Der Sonnenrosse Schwingen,

Sie sollten früh am Morgen

Durch Deine Träume dringen.
Und hätten meine Lieder

Die Füsse der Gespenster,

Zur Mitternacht, mein Liebchen,

Umschritten sie Dein Fenster.

Doch meine wilden Lieder

Entrissen mir die Zügel . . .

Du hörst zu jeder Stunde

Das Rauschen ihrer Flügel!






		 

		Der Weidenwald.

		

	       
	Sie gingen in dem Weidenwald

In ihren weissen Wunderkleidern,

So fern was hässlich, krank und alt,

So fern von Thoren und von Neidern.
Er hob die blasse Dulderhand,

Da ist der Märchenwald gesprossen,

Wie eine silbergrüne Wand

Hat er sie dämmernd eingeschlossen.

O, ärmlich war ihr irdisch Kleid,

Ihr Loos war Schmerz und stetes Dienen,

Doch man vergass die Traurigkeit

Wo ihre stillen Augen schienen.

Sie blieb bisweilen träumend stehn,

Als hörte sie die Blätter rauschen:

»Wie kühlt mich Deines Geistes Weh'n,

Ich möchte nicht mit Engeln tauschen.«

Und Niemand sah die Zauberwelt,

In der die Beiden flüsternd gingen,

Das schmächt'ge Kind, der wunde Held,

Wo ihre Seelen sich umfingen.






		 

		Pilgerlied.

		(written for my
dear husband)

		

	       
	Die Könige aus Morgenland,

So demuthsvoll und weise,

Von ihrer Sehnsucht ausgesandt

Sie gingen auf die Reise.

Ein Stern am Himmelsdom erschien,

Dass er den Weg sie weise.
Von heisser Sehnsucht angefacht

Ist mancher schon gegangen,

So viele Sterne hat die Nacht,

So zauberisch ihr Prangen:

Ach, welcher soll ihm Führer sein?

Sein Herz ist voller Bangen.

Ein Stern in guter Menschen Brust

Scheint hell auf allen Pfaden,

Wem ganz die Liebe ward bewusst

Dem kann die Welt nichts schaden:

Ob Erdenglück, ob Erdenweh,

Ihm wird's zu lauter Gnaden!






		 

		 

	
		
		Nördliche Heimath

		Der Strauch erzittert,

Weil ein Vöglein drüberflog,

Mein Herz erzittert,

Weil Erinnrung es durchzog.

		             
              (Petöfi.)
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		Meinen Eltern.

		

	       
	Wie die alten Nachtigallen

Futter ihren Kleinen bringen

Und in grünen Waldeshallen

Ihnen Wonnehymnen singen:
So gabt Ihr mir Schutz und Nahrung,

Heimat war mir Eure Brust,

Und der Schönheit Offenbarung

Wurde mir durch Euch bewusst.






		 

		Heimathsliedchen.

		

	       
	Schäfchen auf dem Walle,

Wo die Schwedenveste stand,

Haideglöckchen alle

Auferblüht im Sand,
Birkengrün, Geflüster,

Auf und ab im linden West,

Föhren, treu und düster

Schirmt mein armes Nest.

O Ihr Stummen, Guten,

Die nur Liebes mir gethan,

Heimathslüfte muthen

Mich so tröstend an!






		 

		Abschied.

		

	(I)



	       
	Es schimmern heute wie aus Nebelferne

Die lieben Augen, die der Tod verdunkelt,

Am Christbaum hingen mir so viele Sterne,

Wo sind sie hin, die einst so hell gefunkelt?
Die güt'gen Lippen, die ich traulich küsste,

Verweht ihr Wort, verweht ihr süsses Singen:

»O Königskind wenn's Deine Mutter wüsste,

Das Herz im Leibe würde ihr zerspringen.«

Im milden Herbste, zwischen späten Rosen,

Das leere Haus, so geisterhaft und schweigend,

Und jeder Baum spricht zu den Heimathlosen,

Die goldne Blätterkrone traurig neigend . . .

—   —   —   —   —   —   —   —
  —   —   —

O wie so hell mir einst die Fenster glommen!

Du weite Welt! wie viel ward mir genommen . . .

 





	(II)



	
	Hing einst mein Herz an Menschen und an Sachen,

Doch siebt das Schicksal mit gar feinem Sieb,

Hab' oft geweint, nun kann ich wieder lachen,

Die Spreu verflog, der gute Weizen blieb.
Wann hat sich Schönheit mir so ganz erschlossen,

Wann wusst' ich, wie so gut der Frühling war!

Und ist doch überströmend hingeflossen

Auf sel'gen Wiesen jedes junge Jahr.

Wie hold der Erde Weben und Erneuen,

Ich sitz' am Weg, schau der Bescheerung zu . . .

Ich kann mich noch an so viel Gutem freuen,

An froher Arbeit, träumerischer Ruh.

An scheuen Blumen, tief im Wald gefunden,

Erst jetzt fand ich den süssen Wunderhort,

Am tollen Spiel von jungen Schäferhunden,

An schlichter Leute wohlgemeintem Wort.

Am Spatzenzwitschern, früh, in Epheuranken,

Mir zwitschert dort die liebe Kinderzeit . . .

Es blieb mir ja die Heimath der Gedanken,

Gesegnet sei die Freude und das Leid!

Gesegnet sei unschuld'ger Kinder Lieben . . .

Du schöne Welt! Wie viel ist mir geblieben.






		 

		Auf den Hügeln in B.

		

	       
	Ich blickte weit hinaus ins Land,

Es war so einsam auf den Hügeln,

Der Himmel war so tief entbrannt,

Und Abendwind mit schweren Flügeln

Sank an der Welle Brust zur Ruh

Und hörte ihrem Rauschen zu.
Auf mich hernieder fiel der Thau,

Es rührte mich mit kühlen Händen,

Auf einmal ward mir ganz genau,

Als müsst' ich mich zur Seite wenden,

Als stündst Du neben mir so gut,

Sähst mit mir in die ferne Gluth!

O süsse, thör'ge Kinderzeit,

O Zuversicht auf Menschenliebe!

Wie liegst Du schon so meilenweit,

Und um mich her wird's kalt und trübe . . .

Dort, wo die Sonne untergeht,

Dein goldnes Thor noch offen steht.






		 

		An einen guten Geist.

		

	       
	Die Welt ist leer und fremd und weit,

Und unsre junge Herrlichkeit

Wie bald ist sie verrauscht!

Nun sitze ich beim Feuerschein

Und weiss, Dein Schritt kann es nicht sein,

Wie sehr mein Herz auch lauscht.
Wenn ich auf jenen Hügeln steh,

Die blassen Roggenfelder seh

Im klaren Mondenlicht,

Dann wünscht' ich wohl, der Schnitter käm',

Der mich zu seinen Garben nähm

Und 's Erntesprüchlein spricht.

Wie goldne Saat, schau' ich zurück,

Liegt dort mein reines Kinderglück,

Das ich so reich erhielt

Aus Deiner immer offnen Hand . . .

Das Glück, das ich nicht recht verstand,

Und doch so tief gefühlt . . .






		 

		Die Gräber im Garten.

		

	       
	Rothes Dach im Sonnenschein

Mit bemoosten Ziegeln,

Ach, mein Herz, gedenkt es Dein,

Fliegt auf Sehnsuchtsflügeln.
Wettergraue Sonnenuhr,

Kann ich Zeichen deuten?

Sprichst von Freuden der Natur,

Glück der alten Zeiten,

Ohne Habsucht, ohne Hast,

Ungesucht gefunden,

Mancher Engel kam als Gast

Jener stillen Stunden.

Kleine Kirche, träumst auch Du?

Zwischen rost'gen Gittern

Gleiten Strahlen ab und zu,

Die auf Gräbern zittern.

Die so rasch vergessen, sind

Doppelt nun gestorben;

Söhne, Töchter, Kindeskind

Haben viel erworben,

Kommen selten wieder her

Wo die Fenster träumen,

Augenlider schlummerschwer,

Zwischen Lindenbäumen.

Schlaft, Ihr Guten, schlafet lind,

Sturmwind Euch nicht schrecke,

Lilien Euer Hofgesind,

Epheu Eure Decke! . . .






		 

		R. I. P.

		

	       
	Du Blume im weissen Kleide,

Musstest so früh verwehn,

Ich schaue zurück und ich scheide

Und es wird mir so schwer zu gehn.
Es rauscht auf dem Platz der Brunnen,

Es glänzt der schlüpfrige Stein,

Wo sich die Täubchen sonnen

Im heissen Mittagsschein.

Mein Liebchen, ein and'rer Wille

Hat Dich zur Ruhe gebracht,

Du schläfst nun bei Tage so stille

Als wäre es tiefe Nacht.

Und ich in bitterstem Leide

Wünsche auch mir die Ruh' . . . . .

O Blume im weissen Kleide

Dich decken Lilien zu.






		 

		Das Liederbuch.

		

	       
	Die Mutter hat ein Liederbuch,

Sie hat es noch von ihrer Ahne,

Der blaue Sammt des Einbands ist

Wie tiefer Kelch der Enziane.
Das Schloss ist wie ein Menschenpaar

Die ihre Hände fest vereinen,

Und auf dem zarten Pergament

Die Worte frisch wie Blumen scheinen.

Ein Freiheitsheld gab es der Braut,

Als er zum heil'gen Kampf gezogen,

So manches schöne kühne Lied

Fand sie gemalt auf diesen Bogen.

Kein Hauch, kein Stäubchen drang hinein,

Wenn sich die Hände fest geschlossen,

Auch ihre heissen Thränen nicht,

Als sie erfuhr, dass er erschossen.

Nicht eine rollte drüber hin,

Sie schloss das Buch mit leisem Beben

Und hielt es wie ein Heiligthum

Durch all ihr langes, tapfres Leben.

So möchte jeder Liebe Glanz

Ein Schloss wie jenes still bewahren

Vor Erdenstaub und Erdenweh'n

Und vor den kühl-vernünft'gen Jahren.






		 

		Wiederkehr nach vielen Jahren in die kleine alte Stadt.

		

	       
	Ich seh' Euch wieder, stille Gassen

In dieser milden Sommernacht,

Der alte Platz liegt ganz verlassen

Und alle Brunnen sind erwacht.

Und an so manchem Giebelhaus

Geht die Erinnerung ein und aus.
Ich wand're schon vor Morgengrauen

Aus dieser Stadt, die ich geliebt,

Wenn alle Gräser sich bethauen

Und mancher schöne Traum zerstiebt.

Dort, wo die letzten Häuser sind,

Da steh' ich still im Morgenwind.

In diesem Haus ward ich geboren

Wo nun die fremden Leute sind,

Auf seiner Schwelle traumverloren

Sass ich, ein stillvergnügtes Kind;

Die Schwalben flogen heim zur Ruh'

Und zwitscherten einander zu.

Vom Feld die Arbeitsleute kamen,

Von allen Dächern stieg der Rauch,

Ich grüsste alle sie beim Namen,

Das war so freundlich alter Brauch.

Jetzt sieht mich alles anders an:

Wer bist Du, fremder alter Mann?

Das ist nicht mehr mein Jugendgarten,

Was hier so fremd und förmlich steht,

Das waren andere Blumenarten,

Die meines Vaters Hand gesät . . . . . .

Aus Holz das kleine Gartenthor

Und Bienen rings im süssen Flor.

Ihr Rosen, Rittersporn und Lilien,

Ihr Malven, Astern und Agley,

Die Amseln sangen dort Vigilien,

Und süsse Abendlitaney.

Und hoch die Sonnenblume stand

In ihrem goldnen Messgewand.

—   —   —   —   —   —   —   —
  —

Auf moosbewachsnen Todtensteinen

Liegt oft ein Hündlein ausgestreckt,

Ein Bild der Treue den Gebeinen,

Die längst der grüne Rasen deckt.

So hütet, wen das Glück verliess,

Still der Erinnrung Paradies.






		 

		November.

		

	       
	Leise, unaufhörlich die Blätter fallen,

Kampflos, ergeben, wie müde Hände sinken,

Kaum kräuselt sich der See, der sie empfängt.

Bei jedem leisen Kuss

Nur ein Erschauern.
Feiner und feiner werden die Zweige,

Ihr zartes Netzwerk hebt sich klar

Vom herbstlichen Himmel, der so tief

Mein Herz ergreift

Wie kaum im Frühjahr.

Erde, Du süsse, überreife Frucht,

An die ich noch einmal die Lippen presse,

Sei mir gegrüsst, sterbende Schönheit!

O wie Dein Hauch mich bewegt

Wie Liebesworte, wie Heimathsworte!

Gleich goldnen Wällen aufgethürmt

Sind Ahornblätter und Buchenblätter

Am Rande des moorigen Ufers,

Nur in der Mitte lächelt ein Spiegel

Und fasst das blaue Himmelsbild.

Lieblich ist auch dies Abschiedsagen

Wie nach dem Tagwerk ruhende Hände . . .

Stumm und leuchtend fahren zwei Schwäne

Gleitend vorbei und lauschen dem Schritt

Des enteilenden Herbstes.

Schweigend stehn, gewärtig des Winters,

Fest und geduldig die Bäume . . .

Leer die Nester, die Vöglein verschwunden,

Noch hält der Sturm den Athem an:

Auf meiner Seele segeln stille Schwäne.

Fester Ihr Verlassnen will ich Euch umfassen,

Wärmer Euch betten in meiner Liebe!

Wie der Rosenbusch, wenn drohend der Frost naht,

Den Vöglein glühende Früchte beut,

So biet' ich Euch mein Herz!






		 

		Christabend.

		

	       
	In fremder Stadt ein Fremder sass

Und starrte in den Herd,

Ein Buch im Schooss, das er nicht las,

Sein Haupt so leidbeschwert.

An jedem Baum hing weisser Flaum,

Der Winter hat's bescheert.
Einst war er reich und hoch beglückt,

Es war zur Weihnachtszeit,

Die Erde lag so rein geschmückt

In ihrem Silberkleid.

Trat er hinaus, vor seinem Haus

Lag Frieden weit und breit.

Im Walde stand sein kleines Haus

In mitten Tannen grün,

Die schmückte er mit Lichtern aus,

Goldsterne mitten drin.

Rothäpflein fest an dem Geäst,

Der Schnee stäubt drüber hin.

Dann rief er seine junge Frau,

Wie strahlt sein Angesicht:

Dass sie den schönen Christbaum schau

Im hellen Kerzenlicht.

Auf seinem Arm trägt er sie warm,

Die Füsslein netzt sie nicht.

Der Schnee fällt auf ihr braunes Haar,

Ihr Mund ist roth wie Blut.

»Bau' mir ein Kripplein, übers Jahr,

Darein Schneewittchen ruht.«

Der Winter schmolz vom dunklen Holz,

Nun schläft sie selber gut.

Und traurig starrt der arme Mann

Ins Feuer wie bethört,

Weil er es nicht verwinden kann

Wenn er die Glocken hört.

»O einzig Mal, im Tannensaal,

Da uns der Christ bescheert.«






		 

		Baumblüthe.

		

	       
	Ihr hellen Sterne scheinet

Am nassen Blüthenzweig,

Jed' Blüthchen, das da stille weinet,

Das in der Nacht verborgen weinet,

Muss funkeln im Dunkeln

Und lächelt Euch.
So wandelt sich mir heute

Die Nacht im Silberglanz . . .

Es klingt ein Locken und Geläute,

Im Garten stehn die jungen Bräute

Und neigen mit Zweigen

Sich zärtlich im Tanz.

Stets schien mir Menschengüte

Als wie ein Blüthenbaum,

O meines Herzens frohe Blüthe,

O dass Dich Gott vor Frost behüte,

Geb' Regen und Segen

Und luftigen Raum.






		 

		Die wählerische Braut.

		(Zur Hochzeit des Herrn Inspectors.)

		

	       
	Der Jäger sprach zur Braut:

»Ich will Dir 's Hirschlein schiessen,

Wo grün die Eichen spriessen,

Und bring' Dir's in der Haut.«

      »Soll ich am Fenster stehen,

      Den Hirsch am Spiesse drehen,

      Derweil Ihr sonder Mühe

      Mit vollen Backen kaut?

      Nein – Nein,« sprach da die Braut.
Der Fischer sprach zur Braut:

»Du mit den krausen Haaren,

Ich will zum Fischen fahren

Noch eh' der Morgen graut.«

      »Soll sitzen und mich bücken

      Und harte Netze flicken,

      Derweil Ihr voll Behagen

      Ins kühle Wasser schaut?

      Nein – Nein,« sprach da die Braut.

Goldgräber sprach zur Braut:

»Ich will Dir Schätze heben

Und Edelsteine geben,

Wie blinkt das Gold so traut!«

      »Euch wird Versuchung blenden,

      Mit Elend wird es enden,

      Die Arbeit nur bringt Segen,

      Die frei zum Himmel schaut.

      Nein – Nein,« sprach da die Braut.

Der Landmann sprach zur Braut:

»Ich will mich treulich mühen,

Dass unsere Felder blühen

So silberhell bethaut.

Derweil im Hüttchen innen

Sollst Du mir Segen spinnen,

Dann woll'n wir fröhlich ernten

Was redlich wir gebaut.«

      »Dein bin ich,« sprach die Braut.






		 

		Einer Mutter Garten.

		

	       
	Im Sommerwinde

Geh' ich auf alten, lieben Blumenwegen

Pflück' mir ein Sträusschen wie ich's eben finde.
Blaue Luzerne!

Es schwirren hier so viele weisse Falter,

Als wie am blauen Himmel Silbersterne.

Goldne Lupinen,

Wie Kerzen schlank und süssen Weihrauch hauchend,

Und fleiss'ge Nönnchen sind die braunen Bienen.

Ihr bunten Wicken!

Einst blühtet Ihr in stillen Pfarrersgärtchen,

Nun sieht man Euch auf stolzen Beeten nicken.

Jungfer im Grünen!

Ein Bräutchen recht nach des Apostels Herzen,

Verborgen – still – will sie dem Gatten dienen.

Und die Reseden,

Die sind wie treue, wohlbewährte Freunde,

Die Liebe strömen, ohne viel zu reden.

O Lindenblüthe!

Dass doch mein Liebchen Dir recht ähnlich werde,

Denn wie ein Blumenduft ist Herzensgüte.

Ihr weissen Glöckchen!

Seht wie mein Kleines in der Erde wühlte,

Hält nicht wie Ihr so zart und rein sein Röckchen.

Salbei und Raute!

In Kreuzbandschuh'n die kleinen, feinen Damen

Einst Menuett getanzt zum Klang der Laute.

Der Venus Wagen,

Blautäubchen angespannt am zarten Kelche

Die leichten Elfen wohl zur Hochzeit tragen?

Und die Levkoyen,

In unsrer armen, sand'gen Heimathserde

Blüh'n sie so reich in süsser Gluth, die Treuen.

O Sonnenblume!

Anbetend auch im strahlenden Gewande,

Du trägst es Deinem lichten Gott zum Ruhme.

Ihr Hopfenranken!

Wie luftig tanzt Ihr über meiner Stirne,

So tanzen mir im Sommer die Gedanken.

Blüthe der Haide!

Wohl blühst Du ausserhalb des kleinen Reiches,

Kämst Du herein, es wär' uns hohe Freude.

Ihr Birkenzweige!

Wie weht Ihr lieblich mit den grünen Schleiern,

Erlaubt, dass ich mich Eurer Anmuth neige.

O Amselsingen!

Wie klingst Du traulich, kündest uns den Abend,

Der schwirrt ins Land mit thaubeschwerten Schwingen.

Ihr Nachtviolen!

Nun kommt die Nacht, die Mutter, sanft geschritten,

Mit Sammetlippen küsst Ihr Euch verstohlen.

Die hellen Sterne

Erwachen und mein süsses Kind geht schlafen

Und träumt von goldnen Inseln – ferne – ferne –

Und ich daneben

Bewach' es treu und denke an die Stunde

Da ich Dir meine ganze Welt gegeben.






		 

		In Memoriam.

		

	       
	Wunden hat der Tag gebracht,

Heilet sie die stille Nacht,

Führt mich an der Geisterhand

In mein schönes Kinderland.
Lässt mich schaun Dein lieb Gesicht,

Sah es ach so lange nicht,

Lag doch einst an Deiner Brust

Hab' von Kummer nichts gewusst.

Seh' Dich still und schmerzlich schön

Zwischen Silberbirken gehn,

Weiche Schleier, weisses Kleid,

Lächeln der Vergangenheit!






		 

		Eisblumen.

		

	       
	Draussen im Decemberwetter

Fliegen Runzeln, dürre Blätter,

Sind des Sommers todte Seelen . . .

Hoffnung, höre auf zu quälen,

Lass dem Winter seinen Ruhm,

Malt ans Fenster Blatt und Blum'.
Farrenkraut und Heckendornen

Mit den spitzen Stachelspornen,

Zwischen Schilf und Schachtelhalmen

Ragen eisbesternte Palmen,

Schlangenmoos und Mistelzweig,

Gilt dem alten Zaubrer gleich.

In den stillen Winterwegen

Seh' ich Reiterlein sich regen,

Auf den weissen Elfenrösschen

Nach dem schneeverpelzten Schlösschen,

Wendeltreppchen frosterstarrt,

Wo das schöne Fräulein harrt.

Durch das glitzernde Geländer

Gleiten ihre Jagdgewänder,

Silberhörner tönen leise

Und der Fluss träumt unterm Eise,

Weiss und leuchtend angethan

Jagen sie den wilden Schwan.

Denn so Schönes kann man sehen

In den weissen Traumalleen,

In den zarten Birkenhainen,

Bis im Thau die Fenster weinen . . .

Unbarmherzig Sonnenlicht

Ach, zerstör' mein Märchen nicht!






		 

		Spätsommer.

		

	       
	Ich kann das alte Land doch nie vergessen,

Der Eichbaum stand geschwärzt vom wilden Blitze,

Das Torfmoor dehnte sich in heisser Sonne,

Und auf dem schwarzen, spiegelnden Kanal

Glitten die Kähne hoch mit Schilf beladen.
O Heimath, alte Mutter, unvergessen,

Da mir von loser Schnur die Perlen glitten

Möcht' ich noch einmal Deine Runzeln küssen . . .

Ach, keine Menschenhand erschien mir je

So sanft wie Deine harten Arbeitshände.

Ich geh' im Schnee und trage rothe Rosen,

Wie mir im kalten Hauch die Wangen brennen!

O wären sie wie stille, stille Lilien

An jener niedren, grasverwachsnen Thür,

Wo einst die Liebe sass – und spann – und sonnte.

Mein Herz ist wie ein tiefer dunkler Brunnen

Darin verzaubert sitzt die kluge Unke,

Ein Krönchen auf dem Haupt, mit goldnen Augen . . .

Mein Herz ist wie des Königs Goldpokal

Darin des Liebsten Zauberringlein funkelt.






		 

		 

	
		
		Südliche Heimath

		    Une
pomme douce

Pour mettre à ta bouche,

Un bouquet de fleurs

Pour mettre à ton cœur . . .

		             
(Vieille chanson.)

		[image: ]

		Die fremde Prinzessin.

		(August Bertuch in Dankbarkeit
zugeeignet.)

		

	       
	In lichtes Grau thät sie sich kleiden,

Wie ihrer Heimath Silberweiden,

Die sanft zur Fluth geneigt an den Kanälen stehn:

Wie still die grossen Schiffe kamen

Mit ihren nord'schen Götternamen!

Sie beugt sich auf den Arbeitsrahmen

Und fühlt wie ihr so heiss die Augen übergehn.
Ihr muthigen Gallionsfiguren,

Wie zogt Ihr Eure Silberspuren

Von Ost nach West hinaus im grünen Ocean,

Wo Meerfraun mit geschuppten Schweifen

Neugierig Eure Bahn durchstreifen

Und an die glatte Holzwand greifen:

Wie glotzten sie im Schein des blassen Monds Euch an!

Wie durchs Gemach die Winde sausen!

Und um sie her in steifen Krausen,

In Goldbrocat ein Kranz von Edeldamen steht . . .

Wie schön sie sind, wie leis sie treten,

So steht in stolzen Tulpenbeeten

Ein wildes Blümchen mit Erröthen

Das launisch wohl der Sturm im Lenz dorthin verweht.

Wie freundlich sie sich um sie sorgen,

Wie ist in Demuth Stolz geborgen,

In jedes sanfte Wort ein blanker Hohn gelegt . . .

Sie sprechen laut von ihrer Reise

Und zischeln doch – o leise, leise –

Weil sie nach ihrer Heimath Weise

Ihr silberblondes Haar in langen Flechten trägt.

Und seufzend tritt sie an ein Fenster . . .

Des Südens starrende Gespenster,

Wenn heiss der Mittag träumt, dann schleichen sie einher,

Hier geht ja auch die alte Sage,

Dass an dem Sanct Johannistage

Zur Mittagszeit, wer's kühnlich wage,

Den fremden Reiter sieht mit schwerem Schild und Speer.

Der hatte Ruhm und Gold erworben

Derweil daheim sein Lieb gestorben,

Sein Glück wie früher Thau in Sonnengluth zerrann . . .

Und tief ergraut, mit schlaffen Zügeln,

Die staub'gen Füsse in den Bügeln,

Hin schwankt er zu den kahlen Hügeln

Wo ihn ihr süsser Gruss nicht mehr erreichen kann.

Und einmal nur mit düstern Mienen

Blickt er auf seines Glücks Ruinen,

Und dann kehrt er zurück, woher er kam – zum Meer.

—   —   —   —   —   —   —   —
  —   —   —   —   —  

Ihr durstigen Olivenhaine,

Nach Wasser lechzen selbst die Steine

– Wie längst vertrocknete Gebeine –

Im grellen Sonnenlicht, im Flussbett wasserleer,

Wo zwischen Ziegen, magren Schafen

Die braunen Hirtenkinder schlafen,

Sanft eingelullt sind sie vom ew'gen Grillensang –

Lacerten huschen hin und wieder,

Der Epheu dehnt die zähen Glieder

Und zieht der Thurmuhr Zeiger nieder . . .

Vielleicht ist darum auch der Tag hier doppelt lang! . . .

O düstrer Reiter kehr' zurücke,

Du mit dem stillgesenkten Blicke,

Mit tiefgegrabnem Weh am festgeschlossnen Mund!

Dein schweres Haupt wollt' ich liebkosen,

All meine süssen Jugendrosen

Schenkt' ich dem Armen, Freudelosen

Und Perlen fändest Du auf meiner Augen Grund.

Und wenn ich auch kein Glück erbitte,

O Gott! so lass in uns'rer Mitte

Doch immer Güte sein mit süssem Opferrauch . . .

Lass Arme Aermere beschenken,

Lass Durst'ge ihre Brüder tränken,

Am Abend dann die Häupter senken

Und ohne Schuld vergehn in Deinem ew'gen Hauch.






		 

		Alttoscanische Wallfahrt.

		(Wilhelm Füssli in Freundschaft und Verehrung
zugeeignet.)

		

	       
	Zierlich ragt der Campanile in den ros'gen Abendlüften,

Durch das kühle Kirchendunkel süsse Liliensträusse düften,

Halb im Schatten sind versunken, Meister, Deine
Lichtgestalten,

Hier und da blinkt noch ein Krönlein, sternbesäten Mantels Falten.
Durch die abendlichen Dörfer seh' ich fremde Kön'ge
reiten,

Ihrer Rosse Perlenzäume still an mir vorübergleiten,

An den grauen Gartenmauern, an den dunklen Lorbeerwänden

Seh' ich sie vorüber ziehen, goldne Kelche in den Händen.

Schöne, mildgestirnte Frauen auf den Schwellen ihrer
Häuser

Lassen ihre Arbeit sinken, blicken auf und sprechen leiser,

Und die grössern Kinder staunend ihre kleinen Brüder führen

Um der wunderbaren Reiter goldne Mäntel zu berühren.

Aber jene reiten weiter über Felsgeröll und Steine

An dem Abhang, wo da reifen sonndurchglüht die edlen Weine,

Durch die wundersame Stille tönt das Liedchen der Cicaden,

Und die blassen Rosenhecken nun erfrischt im Nachtthau baden.

Ueber niedern Mauern glänzend sich im Mond die Reben
wiegen,

Silbertropfen an den Blättern, halbverhüllt die Beeren
liegen,

Und die milden Kön'ge beugen sich zu diesem reichen Segen

Und die duftbestäubten Trauben vor sich auf die Zelter legen.

»Edelsteine, Perlenschnüre, Goldgeräth und Spezereien,

»Unsrer Schätze allerbeste wollen wir dem Liebsten weihen.

»Jesu nimm auch diese Trauben, fromm gepflückt im
Sternenscheine . . .

»Deine Hand hat einst gewandelt Wasserquell zu Hochzeitsweine!«






		 

		An eine antike Büste.

		(Dédié à Eugène
Burnand.)

		

	       
	Stilles Bild, o holdes Schweigen,

Sanft geschlossnes Lippenpaar,

Schönen Hauptes traurig Neigen

Wie ergreift mich's wunderbar!
Menschen klagen ihre Leiden,

Zählen ihre Freuden auf,

Hier im Dämmerlicht uns Beiden

Tönt's wie ferner Ströme Lauf.

Deine Lippen sind beredter

Da sie also kühl und stumm . . .

Wäre ich ein Wunderthäter

Weckt' ich nicht Dein Heiligtum,

Möchte nicht Dein Räthsel lösen,

Trüge Dich in stillem Glück,

Fern von Thoren und von Bösen

In Dein altes Land zurück!






		 

		Zugvögel.

		

	       
	So lass mich mit Dir ziehen

Im stillen Sternenscheine,

O nur wir zwei alleine

Im menschenleeren Raum.
In fremden Städten gehen

Wir Abends durch die Gassen,

Die Brunnen sind verlassen

Wir gehen wie im Traum.

An dunkler Kirchenthür,

Auf grauen Treppensteinen

An Deiner Brust zu weinen . . .

Was giebts Du, Welt, dafür?

Wenn rings der Abend quillt,

Hört man die Wasser rauschen,

Ich will dem Brunnen lauschen

Der all mein Dürsten stillt.






		 

		Die Opferschale.

		(Componirt von W. Berger.)

		

	       
	Du bist der Wein, ich bin die Hochzeitsschale,

Du trankst die ganze, heisse Sonnengluth,

Und nun erfüllst Du mich beim Freudenmahle

Mit Deiner starken, sonnenfrohen Fluth.
So rein geformt von edlen Meisters Händen

Ward Tempeldienst der Liebe hier mein Loos . . .

Soll ich als Preis, soll ich als Opfer enden?

O heil'ges Leben! fülle meinen Schooss.






		 

		Bacchus und die Nymphe.

		

	       
	Die Nymphe war dem Gott entsprungen,

Sie hatten viel gelacht, gesungen

Und in dem jungen Frühlingsholz

Den holden Taumeltanz geschlungen:

Wie, sprach der Gott, bist Du so stolz,
Mich, den die Grazien preisend krönen,

Mich soll ein Waldkind nun verhöhnen?

Ich will es Dir vergelten, traun . . .

Derweil, wo die Schalmeien tönen

Lag sie im Gras beim alten Faun.

Der hat die Kleine gross gezogen,

Die Freiheit, die sie früh gesogen,

Gab ihren Gliedern Kraft und Muth;

Ach, bei des Schilfes Flüsterwogen

Wie ruht es sich so hold und gut.

Sie liegt mit schlaffgewordnen Schwingen,

Er hört der Brüder rauhes Singen

In einem nahen Waldrevier

Und trabt davon mit droll'gen Sprüngen:

Sie schläft ja, denkt er, sicher hier.

Da schauert sie und hebt die Lider,

Der Abend glüht so eigen nieder,

Der ganze Himmel ist Rubin,

Sie sieht, wie über ihre Glieder

So feingezackte Schatten ziehn.

Denn ihr zu Häupten schwanken, schweben

Am Ulmenbaum die vollen Reben,

Ihr Schatten ist es, scharf und fein –

Auf Schooss und Schultern fühlt sie's beben

Bis in ihr tiefstes Herz hinein.

O zauberhafte Abendstunden,

Die diesen stillen Platz gefunden,

Wie Rosenblätter Euer Flug . . .

Wie Sterben ist es und Gesunden

Mit jedem tiefen Athemzug.

Da lacht der Gott aus Rebenblättern,

Der seinen Kuss ihr aufgedrückt.

Nun tanze mit den frohen Spöttern,

Ihr Erdenkinder, gebt den Göttern

Was Euch und sie so tief beglückt!






		 

		Die todte Tänzerin.

		

	       
	Hier unter Mohn und Sommergräsern ruht

Die kleine ruhelose Tänzerin,

Und sieh! die feinen Halme schwanken

Als tanzte sie!
Und ich, der meine Strasse ziehe

Mit schwerem Herzen,

Ich stehe still an Deinem Grabe,

Du kleine Tänzerin.

O Erde, unsre Mutter, sei gegrüsst

Und sei ihr leicht der todten Tänzerin,

Sie hat Dich ja auch niemals schwer gedrückt

Die kleine, leichte Tänzerin!






		 

		Sehnsucht.

		

	       
	Was blickst Du so verträumt ins graue Land hinaus,

Dein Kindlein schläft so süss, so freundlich blinkt Dein
Haus,

Gesegnet ist Dein Feld, die Arbeit wohlgethan

Und Ceres zündet selbst den heil'gen Herd Euch an.
Gesegnet ist die Pflicht, der Tage steter Gang

Durch die sich froh bewegt die Gattenliebe schlang,

Wie zwischen reifem Korn, getreuer Arbeit Lohn,

Die blaue Blume strahlt und bebend glüht der Mohn.

Du spinnst mit feiner Hand wie eine Göttin spinnt,

Der Rocken sinkt hinab, Dein dunkles Auge sinnt,

Um Deine Lippen spielt's wie scheuer Nymphen Tanz,

Und in den Augen schwimmt der nächt'gen Wiesen Glanz.

Jetzt schweben sie beglückt auf nackten Füsschen hin

Zum düstern Hain hinauf, wo die Altäre glühn . . .

Was soll Dir Menschenglück, was soll Dir Hüttenrauch,

Du sehnst Dich doch zurück nach Deiner Wälder Hauch!






		 

		À une femme qui fût tendrement
aimée.

		(Inschrift eines Grabsteins in F.)

		

	       
	Wer in der Heimath Grund, wer in der Fremde ruht,

O weite Erdenbrust! Du bist den Müden gut.

—   —   —   —   —   —   —   —
  —   —   —   —

Der kleine Hof ist ganz in weisse Gluth getaucht,

Die von der Lorbeerwand so schwül berauschend haucht.

Wenn hier der Mittag träumt, das Grillchen nur erwacht,

Ist es so geisterstill als wie daheim zur Nacht.

So manche ruhen hier, kenn' ihre Namen nicht,

Ob auch die Inschrift laut von ihren Thaten spricht:

Ein Spruch nur ist es, der mein tiefstes Herz bewegt

Wie ungestillter Gram, der leise Schwingen regt,

Auf unbekanntem Grab, aus Marmor rein gefügt,

Wo eine fremde Frau im letzten Schlummer liegt.

Kein Namen nennt sie mir und doch bin ich betrübt,

Als wär' sie Schwester mir, als hätt' ich sie geliebt!

—   —   —   —   —   —   —   —
  —   —   —   —

Ging sie den Lebensweg mit frohem, leichten Schritt,

Nahm sie noch unverwelkt der Liebe Rosen mit?

Ging sie von ihrem Glück begnadet und gekrönt

Ein sel'ges Jahr dahin, von Hoffnung noch verschönt?

Hat sie ans matte Herz ihr Kindlein noch gepresst,

Das sie verwelkend nun als Trost dem Liebsten lässt?

—   —   —   —   —   —   —   —
  —   —   —   —

Ach oder hatte sie vor Menschen schwer gefehlt

Und sich das fremde Land im Sonnenschein erwählt,

Wo sanft die Sprache tönt und weich die Winde wehn

Und an den Kirchen all die Thüren offen stehn,

Wo sie gesenkten Blicks geheime Qual verbarg

In stillen Gärten, ach, und dann im stillen Sarg?
O Marmor Du bist stumm, o Marmor Du bist kühl!

Ob wohl von ihrem Aug' manch heisser Tropfen fiel?

Ob sie an seiner Brust, um den sie sich verbannt

Für ihre Wunden Heil und süsse Tröstung fand?

Ach oder fand er erst, als es für sie zu spät,

Das liebevolle Wort, das hier gegraben steht,

Als sie schon schweigend lag und ledig allen Leids

Die Hände sanft verschränkt wie ein Andreaskreuz.






		 

		Barcarole triste.

		

	   
	Wir sind auf's Meer gezogen

Mit Schauern und Trauern,

Auf seinen breiten Wogen

Ruht unser schwanker Kahn.
Du reichst mir Deine Hände

Mit Schauern und Trauern,

Du blickst nach jenem Ende:

»Wer ist der Steuermann?«

Das Leben neigt sich stille

Mit Schauern und Trauern,

Wie wenig thut der Wille,

Wie vieles thut der Wahn!






		 

		Carità fiorita.

		(Der italienische Volksmund nennt »Carità
fiorita« ein Almosen,

das ein Armes einem noch Aermeren giebt.)

		

	       
	Maria strahlt in reichem Blüthenflore,

Die Armuth hat ihr Letztes dargebracht,

Das Seidenkleid, der Schühchen goldne Pracht:

Die Armuth gab's . . . o carità di
fiore!
Ich sah der Heil'gen blauen Mantel wehen,

Du trugst voran ihr einen Lilienstrauss,

Gesenkten Blicks nahmst eine Du heraus

Und gabst sie mir, still, im Vorübergehen.

Dort wo die schlanken Kerzen sich verzehren,

Ins Kirchendunkel zog die Prozession,

Die Heil'ge lächelt Dir von ihrem Thron,

Sie will die eine Blume gern entbehren.

Ich sah Dich knie'n im fernen Kirchenchore,

Und wie ich schauernd in die Kniee sank

Und meine Seele Deine Schönheit trank,

Da sang's in mir: o carità di fiore! . . .

Lang ist es her, ich sah Dich niemals wieder,

Auf dieser Erde wandelst Du nicht mehr,

Ach ihre Räthsel waren Dir zu schwer

Und unter Lilien ruhn die reinen Glieder.

Ich träume oft von einem goldnen Thore,

Fern, fern von hier . . . das Thor heisst »Wiedersehn«,

Wo die Geliebten selig, wortlos, stehn

Und alles blüht . . . O carità di fiore! . . .






		 

		Wanderschaft.

		

	       
	In den Strassen will ich singen,

Fühl' ich auch mein Herz zerspringen,

Vor den Häusern fremd und gross . . .

Abends wenn die Schatten fallen,

Menschenschritte rings verhallen,

Sitz' ich – unbekannt von Allen –

Wiege traurig Dich im Schooss.
Ruhlos mit den dunklen Schwalben,

Mit den Blättern, mit den Falben

Ziehn wir weiter, ich und Du . . .

Dort wo mildre Lüfte wehen,

Gnadenbilder auf uns sehen,

Kirchenthüren offen stehen,

Deckt uns bald die Erde zu!






		 

		Fiesole.

		

	       
	An bröckelndes Gestein lehnt' ich so schwer und matt,

Von Rosen ganz umblüht und blickte auf die Stadt,

Des Oelbaums Silberblatt wob seinen Schattentanz,

Ein Blinder sass am Weg und sprach den Rosenkranz.
Dort unten rauscht der Fluss voll Menschenqual und Pein,

Und seine Quelle war so selig doch und rein,

O grüne Dämmerung, o Götterlieblichkeit

Wo seid Ihr hingeflohn vor unsrer Traurigkeit?

Die Tage gehn dahin mit blassem Angesicht:

So mancher sitzt am Weg und sieht die Sonne nicht,

Die alte Nebelfrau will uns mit Garn umziehn;

Hindurch, mein Herz, hindurch, lass tausend Fackeln glühn!






		 

		Königskerzen.

		

	       
	In meines Königs Garten leuchten Kerzen,

So still und golden glühn sie, ohne Rauch,

Und kommt der Abendwind mit Wehn und Scherzen

Sie sterben nicht in seinem kühlen Hauch.
Und um sie her die trunknen Silbermöttchen

Verbrennen doch die zarten Flügel nicht

Und kriechen müde in ihr goldnes Bettchen,

Und durch die Nacht strahlt sanft das stille Licht.

Mein König wandelt durch den Blumengarten,

Auf meine Schulter stützt er seine Hand . . .

Am Wege blühn die Stolzen und die Zarten,

Und leise rauschend schleppt sein Goldgewand.

Er sprach zu mir, dass ich ihm Blumen wähle,

Da brach ich ihm den seidenrothen Mohn;

O süsse Gluth, o arme Feuerseele,

Aus meiner Hand trug Dich der Wind davon.

Mein Herr blieb stehn, wo Königskerzen ragen,

Und pflückte sie, und sah mich lange an . . .

»Mein Liebchen sollst mein goldnes Zepter tragen,

Weil Du mir furchtlos Liebes angethan!« . . .






		 

		Circe.

		

	       
	Die Zaub'rin stand vor ihrer Thür

Und lauschte in das Tannendüster,

Leis schlich verzaubert Waldgethier,

Durchs Unterholz ging ein Geflüster.
Gespitzten Ohres, mit Bedacht

Setzt scheu das Reh die feinen Füsse

Und Kräuter reden in der Nacht

Mit ihres Athems frischer Süsse.

Mit Silberstimmen sang der Quell:

»Herbei, herbei zum Liebesfeste« . . .

Aus tiefen Fenstern glänzten hell

Die Kerzen durch die Tannenäste.

Und Mädchen gehen aus und ein,

Wie schön der Glieder sanftes Gleiten,

Mit Wildpret, Früchten, dunklem Wein

Das Zaubertischlein zu bereiten . . .

Doch traurig war der Herrin Sinn,

Sie sang's hinaus im Frühlingswinde:

»O wäre meine Macht dahin

Mit der ich Euch in Zauber binde.«

Wer sich im Zauberwald verirrt,

Der mag hier ruhn und Süsse trinken,

Doch Morgen ist ein harter Wirth . . .

Er wird in Unverstand versinken.

Ob ihm wie jenem stummen Reh

Die Augen thränend übergehen,

Ob er als Vöglein klagt sein Weh,

Es wird ihn Keiner mehr verstehen.

Und wieder wird es Abend sein

Und wieder wird die Zaub'rin locken:

»O Ritter gut, o Ritter rein,

O leiderprobt und unerschrocken,

»Nimm mir den Stachel und die Macht,

Mit der ich mich verderbend quäle,

Komm stark und schweigend wie die Nacht:

Sei Herr, Du König meiner Seele!«






		 

		Die schweigende Stadt.

		

	       
	Es träumen im Mittag die schweigenden Gassen,

Von Tauben durchschwirrt und von Menschen verlassen . . .

O ruhende Welt

O Du glühendes Feld

Wo die Blumen am Wege erblassen.
Fern, fern sind die Wolken und athmenden Heiden

Und gleitenden Wasser im Schatten der Weiden,

Das Spinnchen im Thau

Ueber glitzernde Au

Spannt sein Rad wie aus Silber und Seiden.

Dort grünen die Birken, hier blühen die Mandeln,

Auf Blumen und Steinen mag Schönheit wandeln,

Manch zitternde Hand,

Pflanzt in dorniges Land

Holdseliges Denken und Handeln.

Wie düster die Bogen sich wölbend verzweigen

Und steinerne Ritter sie liegen und schweigen,

Auf die Schilder gestreckt,

Bis ein Tönen sie weckt

Wie von himmlischen Harfen und Geigen.

Und die Andern, die ruhmlos zur Erde gesunken,

Die schüchtern und stolz ihre Leiden getrunken,

Ohn' Hast, ohne Zorn,

Wie das fallende Korn,

Wie die letzten, verglimmenden Funken . . .

Sie liegen und tragen als strahlende Krone

Die Liebe, die hier ihnen wurde zum Hohne,

Nicht Weide, nicht Kreuz,

Keine Boten des Leids . . .

Rothe Rosen streut ihnen zum Lohne.






		 

		 

		[image: ]

		[image: ]

		Unvergessnes.

		

	       
	Ich las einmal, weiss nicht mehr wer es schrieb,

Ein Verschen, das mir tief im Herzen blieb.

So süss, so traurig tönt das letzte Wort

In der Erinnrung leise fort und fort:

»Mein Kind, wir küssten uns bei Kerzenlicht,

Und sah'n einander doch vor Thränen nicht.«
Ich hört' einmal, und weiss nicht wer es sang,

Ein Wiegenliedchen, das die Nacht durchdrang.

Die Strassen lagen stumm . . . die Kinderlein

Die schliefen nun in sel'ger Unschuld ein:

»Su – su – mein Lämmchen, Deine Wolle weiss

Bewahr' sie Gott, gieb sie der Welt nicht preis.«

Ich sah ein Bild, weiss nicht mehr wo es war,

Ein bleicher Kaiser auf der Todtenbahr.

Im Staub lag Krone, Schwert und Hermelin,

Aus wundem Herzen sah ich Rosen blühn:

»Was ich gewann, das Alles ich verlor,

»Was ich erlitt blüht nun zum Licht empor.«






		 

		Die Liebe suchet nicht das Ihre.

		

	       
	Sie treu vor allem Bösen zu behüten

Ihr alles Leid vergangner Zeit vergüten

Und ihre müden Füsschen sanft zu herzen

Am stillen Feuer eines Freundesherzen:

        So wurde sie geliebt.
Mich still zu freun wenn sie dann hin und wieder

Ganz leise summte ihrer Kindheit Lieder,

Den Garten ihrer Seele aufzuschliessen,

Die halberstorbnen Blumen zu begiessen:

        So wurde sie geliebt.

Und wenn sie leise dann mein Haar gestreichelt,

So kinderlieb, so traulich mich umschmeichelt,

Von ihrem armen, schmerzzerrissnen Leben

Nichts zu verlangen – ihr nur Alles geben:

        So wurde sie geliebt.

Sie wusst' es wohl und friedlich ging sie schlafen

In meiner Arme treuen Freundeshafen,

Sie ankerte auf meines Herzens Grunde,

Hielt meine Hand in ihrer letzten Stunde:

        So wurde sie geliebt!






		 

		Chiaroscuro.

		

	       
	Weil ich so lang, so lang nicht Freude fand

Kann ich nicht hoffen und nicht glauben,

Dass mir ein Morgen nicht wird rauben

Was heute schenkt mit milder Götterhand . . .
O fülle nicht den Becher bis zum Rand,

Denn meine Hände taugen nicht zum Fassen;

Sie werden ihn zur Erde gleiten lassen

Eh' er den Weg zu meinen Lippen fand.

Mein Herz, komm mit ins abendliche Land,

Schon glitzert Silberschein auf unsern Haaren,

Weil wir so lange ohne Sonne waren,

Weil Keiner recht der Erde Glück verstand.






		 

		Die Tulpen.

		

	       
	Leuchtende Tulpen in meinem Garten,

Duftlos verblüht Ihr in Sonnengluth,

Gleichet den Herzen die klanglos verschmachten,

Schweigende Lippen, ach! feuriges Blut.





		 

		Eine Widmung.

		

	       
	Mein Herz so ganz in Dir beglückt,

Mit Märchenblumen ausgeschmückt,

Ein Dir geweihter Schrein:

Wenn auch die Früchte nicht gereift,

Weil sie der Frost zu früh gestreift,

Die Blüthen waren Dein, mein Herz,

Die Blüthen waren Dein.





		 

		An Multatuli.

		

	       
	Rein sind die Höhen, die Menschenfuss nie störte,

Aber Eis ist ihre Reinheit, todt, unfruchtbar geblieben,

Siehe, Seele, das Meer, das leidenschaftempörte,

Trägt auf breiter Brust der Menschen Hassen und Lieben.
Trüber Flüsse Geröll hat es rastlos aufgesogen,

Versunkner Inseln Lust und Schaudern und Verwesung,

Aber immer wieder aus schwer keuchenden Wogen

Athmet nach jedem Sturm Erfrischen und Genesung.

So hab ich gedacht, sei starker Männer Reinheit,

Gleich dem alten Helden, der Recht spricht unter den Eichen:

Sünde und Zorn kannt' er wohl, aber der Welt Gemeinheit

Konnte sein wetterfest Herz nicht trüben, nicht erweichen.

Rechtlichkeit und Kühnheit rauschem ihm die Fluthen,

In seinen tiefen Augen ruht ihre ew'ge Klarheit . . .

Gepriesen sei er mit Klang! wie alle die nicht ruhten

Den Schwachen zu erkämpfen Gerechtigkeit und Wahrheit.






		 

		Caroline-Mathilde, Königin von Dänemark.

		

	       
	Ich seh' ein grosses Reich von falschem Ruhm erfüllt,

Mit blut'gem Rost befleckt das stolze Ritterschild,

Und denke an ein Wort, das unauslöschlich blieb,

Das Englands Königskind einst unter Thränen schrieb.
So jung und rathlos war sie in dem fremden Land

Und schrieb ins Fensterglas mit ihres Rings Demant,

Mit steiler Kinderschrift ihr einziges Gebet:

»O keep me innocent, my God, make
others great!«






		 

		»Ye Knights of the unshielded
hearts« . . .

		

	       
	Sie hatten nicht dasselbe Vaterland

Und haben sich wie Brüder doch gefunden,

Und wie die Wogen, frei und doch verbunden,

So reichen sie zur Kette sich die Hand.
Ob sie die laue Welt auch höhnt und schilt,

Sie gehn gradaus, dem starken Feind entgegen,

Als hätten sie im selben Schooss gelegen,

Ein heisser Strom durch Aller Adern quillt.

O ew'ger Tempel, den kein Feuer kann

Zerstören, und kein tobend Meer ertränken,

Hier lass sie die zerschossnen Fahnen senken:

Gerechtigkeit! Sieh Deine Ritter an!






		 

		Ein Begräbniss.

		

	       
	Kein Orden schmückte Deinen Rock,

Kein buntes Seidenband,

Es war auf Deiner breiten Brust

Kein Platz für Kindertand,

Doch Ritterschlag hat oft verliehn

Der Druck von Deiner Hand.
Viel tausend Füsse folgten Dir

Zum allerletzten Mal,

Es schritt kein Pfarrer in dem Zug,

Es tönte kein Choral:

Doch Einer ging unsichtbar mit,

Der litt einst Erdenqual!

Die Hand so fleissig und so stark

Nun ruht sie todesmatt,

Wie war Dein freies Wort so schön

Und machte viele satt,

Denn o, es ist nicht Brot allein,

Das mancher nöthig hat.

Ein kurzes Wort – ein langer Blick . . .

Sie haben Dich versenkt,

Der Frühlingssturm bläst in Dein Grab,

Die Erde ist getränkt . . .

Zerrissne Wolken uns umwehn,

Wo ist er, der sie lenkt?

Der für die ganze Menschheit stritt

Er bleibt nun ganz allein,

Noch liegt der weite Weg vor uns,

Der muss gegangen sein!

O Hüttenrauch ring' Dich hinauf

Zu Gottes Sonnenschein!






		 

		Die schönste Kirche.

		

	       
	Der Himmel wölbt den reinen Dom

Für Heiden und für Christen,

Der Wald thut seinen Tempel auf

Wo freie Vöglein nisten.
O König bau' Dir Kirchen viel

In freier Menschen Herzen,

Entzünde in der Dunkelheit

Der Freude helle Kerzen.

Mag jeder wie er's denkt und meint

Sein Heiligthum benennen . . .

Und auf bekränztem Hochaltar

Wird Bruderliebe brennen!






		 

		Schöner Traum.

		

	       
	Kehr' wieder nach der Gluth des Tages,

Du Traum des Herzens, kehre wieder,

Mein Auge hofft auf Deine Bilder,

Mein Ohr erwartet Deine Lieder.
Der Blinde hört des Freundes Schritte

Und lächelt vor sich hin im Dunkeln,

Wer kennt die Gärten seiner Seele?

Die Sterne, die ihm Zauber funkeln?

Es schimmern Perlen in der Tiefe,

Kein Dieb kann diese Perlen fischen,

Kein Feind kann die vergangne Stunde –

Die einzige – mit Wermuth mischen.






		 

		An die Getrennten.

		

	       
	Quellen der Neigung,

Die Ihr von ferne

Einander zurauscht,

Die das Schicksal, das räthselvolle

Getrennt zum Ziele führt.
O, dass Ihr einstmals

Im ew'gen Meere,

Im Allverstehen

Zusammenflösset in sel'gen Wellen,

Ewig untrennbar!






		 

		Frühlingsregen.

		

	       
	Du traurig Mündlein sing' nicht mehr,

Du junges Herz bist allzuschwer,

Du lichtes Haupt, von Glück beraubt,

Zieh' Deine Schleier um Dich her!
Mit Stürmen zog der Frühling ein,

In jedem Kelch ist Thränenschein,

Die Rebe tropft, ans Fenster klopft:

Lass mich herein, lass mich herein!

Ich öffne Dir mein Fenster nicht,

Denn mit Dir kommt das Mondenlicht,

Mit weisser Hand schreibt's an die Wand,

Und blickt mir lang ins Angesicht.

Ich starr' im Dunkeln vor mich hin,

Die Hand wird Eis, die Wangen glühn:

Was gilt mir Freund, was gilt mir Feind,

Ich will nur ihn, nur immer ihn! . . .






		 

		Gehen und Bleiben.

		

	       
	Mancher ist betrübt gegangen

In die Winternacht hinaus,

Sah mit zehrendem Verlangen

Heller Fenster freundlich

Prangen, Lichterfülltes, warmes Haus.
Hinter jenen hellen Scheiben

Sah ein anderer ihm nach,

Starrte in das Flockentreiben . . .

»Freiheit,« seufzt er, aber »Bleiben,

Bleiben,« stöhnt das schwere Dach!






		 

		Die Fahrt.

		

	       
	Sie sind im kleinen, schwachen Kahn gefahren,

Stromabwärts ohn' die Ruder zu bewegen

Und Blumenkränze waren ihre Fracht,

Dem Zauberlande fuhren sie entgegen . . .

Der Tag verglomm – und schaurig kam die Nacht . . .

Der Thau lag schwer auf ihren wirren Haaren.
Sie sind am Wunderland vorbeigeschwommen,

In grauer Nebelhülle tief verborgen,

Sie blickten treu sich in die Augen nur:

Wie durch den Schleier schwerer Herzenssorgen

So suchten sie die eine, sel'ge Spur . . .

Als müsst' das Glück noch einmal liebreich kommen.

So war es . . . und die Tage sind vergangen,

Sie fühlen schon den kühlen Hauch vom Meere,

Darin der Strom, das schwache Schiff versinkt:

O Tod! befrei sie von der Erdenschwere,

O guter Tod, der ihnen Zuflucht winkt,

Mitleidig küsst die abgehärmten Wangen!






		 

		An ****.

		

	       
	Ich kann Dein Fröhlichsein verstehn

Seit ich so tief in Dir gelesen.

Was seit Jahrtausenden geschehn,

Wovon Gebete nicht erlösen,

Die Todesqual der Lebewesen,

Du kannst, Du willst sie ja nicht sehn.
Ich kann Dein kühles Herz verstehn

Seit ich so kühlen Quell getrunken,

O Seelen, die um Liebe flehn,

All Ihr erloschnen Irrlichtfunken

Freudlos am Wege hingesunken!

Wie deut' ich Dein Vorübergehn?

Du schmiegst Dich fest an die Natur

Die Dir so reichen Teppich breitet,

Trinkst ihren ew'gen Athem nur . . .

Mein Herz hat Menschenleid geweitet,

O Heerden die Ihr mühsam schreitet

Ich folge Eurer Jammerspur . . .






		 

		An Herrn Pastor ***.

		

	       
	Dryaden, die in grünen Eichen wohnen,

Schutzengel, Heinzelmännchen, Wasserfey,

Und alte Heidengötterträumerei . . .

O lasst uns Eure stillen Haine schonen!
Maria und Frau Holle freundlich thronen

Auf goldnem Wolkenstuhl im Abendschein

Und spinnen Träume wunderhold und fein,

Um arme kranke Kinder zu belohnen . . .

Ob Heil'genscheine oder Märchenkronen,

Ob Engelsharfen oder Pan's Schalmei'n:

Ihr Lieben, Schönen sollt uns heilig sein,

Ganz ohne Unterschied der Confessionen.






		 

		Des kranken Kindes Lied.

		

	       
	»Des Nachts wenn krank ich liege

Schaut rund und gelb der Mond herein,

Wie auf die Königswiege

Fällt auch auf mich sein Schein.
»Mein Vater sitzt gefangen,

Aus grünen Weiden Körbe flicht,

Könnt' ich zu ihm gelangen,

Gewiss er schlüg' mich nicht.

»Wie hülf' ich ihm so gerne,

Und räumte ihm sein Stübchen auf,

Bis über uns die Sterne

Begännen ihren Lauf.«

Der Mond scheint auf die Diele

Er lacht das Kind durchs Fenster an:

Steh' auf, sei mein Gespiele,

Tanz auf der Silberbahn . . .

O Mond, das Kind ist müde,

Die lahmen Beinchen schmerzen sehr,

Ach schenk' ihm Ruh' und Frieden

Und wecke es nicht mehr!






		 

		Die fremde Blume.

		

	       
	So lange blieb sie festgeschlossen, stille,

Als wäre alle Kraft in ihr erstorben,

Es fehlte ihr zum Blühen Lust und Wille

Seit der berühmte Gärtner sie erworben.
Sie stand im Garten rein und wohlgehalten,

Ein Paradies mit grünlackirten Kannen,

Wo alle Blumen pünktlich sich entfalten

Und Menschenhände sie auf Stäbe spannen.

Man warf sie endlich fort; ein armes Mädchen

Stellt' sie aufs Fensterbrett im kleinen Zimmer,

Die Tauben gurrten dort am grünen Lädchen,

Der Kirchthurm schien so nah im Abendflimmer,

Doch Menschenstimmen klangen nur von ferne

Und rings versank des Lebens Hast und Mühen,

Ein warmer Regen fiel, dann zündeten die Sterne

Ihr Freundeslicht . . . da fing sie an zu blühen!






		 

		Sommernacht.

		

	       
	O sanfter Hauch der mich so süss erschreckt

Und an der Wand mit weichen Fingern irrt,

Vergessne Töne in den Saiten weckt,

Die längst verklungen, längst verwirrt:
Du weckst das Lied, nun tönt's in einem fort

Und weckst den Gram, der allzu leise schlief,

Da überwinden Thränen Lied und Wort

Und klagen an den der so mächtig rief.






		 

		Alte Andenken.

		

	       
	Am alten Schreibtisch kniete ich und räumte

Und um mich her die Mittagsstille träumte:

Als ob sie leise mich bei Namen riefen,

So stehn Gestalten auf aus alten Briefen,

Der Liebe Blumen und der Freundschaft Locken . . .

Verdorrt – vergilbt – ein wenig Staub und Flocken!
In seidner Hülle liegen wohlgeborgen

Der Mutter Briefe, all ihr treues Sorgen,

Ach als die allerschwersten Stunden kamen

Wie rief ich weinend Deinen süssen Namen!

Leb' ich denn wieder in den alten Tagen,

Hör' ich den alten Gram noch immer klagen?

Wie ging ich tiefbeglückt auf allen Wegen

Und sah mit sel'ger Angst dem Tag entgegen

Da ich Dich würde in den Armen halten . . .

Mein Glück war wie ein banges Händefalten . . .

Ach und was blieb mir? Hier in dieser Truhe

Ein winz'ges Hemdchen und zwei kleine Schuhe.

Schliess zu, schliess zu die wohlbekannten Fächer,

Der Tag verglimmt, es frösteln die Gemächer,

Der Abendschein liegt auf den Asterbeeten,

Wie sich im Herbstlaub schon die Wälder röthen!

Wie um mich her die gelben Blätter wehen!

Und träumend wandle ich durch die Alleen . . .






		 

		An Frau von ****

		

	       
	Sie liessen mich durch Ihre Kinder bitten,

Sie aufzusuchen in dem alten Haus,

Ich kam zu Ihnen, zaghaft erst, geschritten,

Gerührten Herzens ging ich dann hinaus:

Wie doch Ihr Auge klug verstehend glänzte,

Mit Silberschein Erfahrung Sie bekränzte,

Und Ihre Wange glich dem Buchenblatt

Mit zartem Silberflaum am Rand verschönt,

Dort küsste sich manch Enkelkindchen satt . . .

Ich war von alle diesem längst entwöhnt,

Der Stimme Reiz, die mütterlichen Hände,

Ein gutes Leben nah dem guten Ende!

—   —   —   —   —   —   —   —
  —   —   —   —

Vom Nebenzimmer klang ein altes Lied,

Der jungen Enkelinnen leises Spiel,

Durchs Fenster, das ein Rosenzweig umzieht

Ein goldner Streifen auf die Diele fiel.

Ich sass im Sessel, und am Fenster Sie,

Sie sprachen einfach, liebevoll zu mir . . .

Wie um uns her die Sonnenstäubchen glommen! . .

Mir ward so eng ums Herz, ich weiss nicht wie,

Wie einem kranken, heimathlosen Thier:

O hätten Sie mich auf den Schooss genommen!

Sie sahen's nicht, was meine Augen baten

Und war mir doch als müssten Sie's errathen,

Mich auszuweinen hier an Ihrer Brust,

Ganz ohne Worte, ohne alles Fragen,

Wie einst in meiner eignen Mutter Tagen . . .

Wie weh mir war . . . Sie haben's nie gewusst.





		 

		*   *  
*

		

	       
	Ich lag und träumte für mich hin

In junger Frühlingsbuchen Schatten,

Von Dir und mir und alter Zeit

Da noch die Bäume Seelen hatten.
Da nahtest Du, so still geliebt,

Rasch schloss ich meine Augenlider,

Mit leisen Schwingen sank ein Kuss

Auf meine wirren Haare nieder.

Ich wollt' um meine Seligkeit

Mich Deinen Blicken nicht entdecken,

Die scheuen Wimpern mussten ach

Mein übergrosses Glück verstecken.

So manches Jahr ist nun dahin

Seit Du mir jenen Kuss gegeben . . .

Ich fühl' den zarten Schmetterling

Noch abschiedsschwer im Haar mir beben!






		 

		Eignes Glück kann fremdes Leid nicht auslöschen.

		(Ernst von Wildenbruch dankbar
zugeeignet.)

		

	       
	Aufs Füsschen hatte er das Kind getreten,

Aufs nackte Füsschen im Strassenstaube . . .

        Braune Aurikelaugen!

        Wie durstige Bienen,

        Die suchend saugen,

        Haben die seinen geschienen.
Thu' mir kein Weh! hat's arme Kind gebeten,

Das arme Kind im Strassenstaube . . .

        Ueber die weisse Mauer

        Hingen brennende Rosen,

        In süsser Trauer

        Fielen die Blätter, die losen . . .

»Komm' an mein Herz! höre auf zu weinen,

Ich heb' Dich auf mit meinen starken Händen,

        Himmelfahrt ist heute,

        Hör' am Wege die Grillen,

        Zirp – zirp – und fernes
Geläute . . .

        Und Dein Leid, ich kann's stillen.

»Herr lass Deine Augen auf mich scheinen,

Hebe mich auf aus dem Strassenstaube,

        Wo die armen müden Schafe

        Zum Tod getrieben werden,

        Mütter und Kinder, halb im
Schlafe

        In langen, durstigen Heerden.

Herr! wird sich Keiner ihrer erbarmen

Die so hart hier wurden getrieben?

        Ob die Engel in seligen Chören

        Wenn die Erdenlichter alle
verblassen

        Ihre armen müden Füsschen nicht
hören,

        Trippel-trippel auf staubigen
Strassen.

Hör' ich's doch immer, auch in Deinen Armen,

Qual wird all mein inniges Lieben . . .

        Früh am Tag bis die Sterne uns
scheinen

        Immer muss ich hier am Wege
stehen

        Und ich muss so bitter um sie
weinen

        Wie sie traurig – endlos – dort
vorübergehen.






		 

		Genesung.

		

	       
	O reiner Himmel, Dir zu Füssen

Lass mich noch lange aufwärts sehn,

Ich mag noch nicht die Augen schliessen,

Aus diesem lieben Leben gehn.
Es war nicht um der eignen Leiden,

Dass mir die Welt oft grausam schien,

Ich ging auf schönen Blumenweiden

Ja eine lange Zeit dahin.

Doch, dass so viele freudlos schritten

Und nie der Sonne Kraft gespürt,

Dass Du trotz ihrer stummen Bitten

Sie in die Finsterniss geführt:

Das kann ich Dir, o liebes Leben

In meinem Herzen nicht verzeihn . . .

Doch Keiner kann mir Antwort geben

Und jeder spricht: Es muss so sein.

Wir hören frühe Lerchen singen,

Die Kehle schwimmt im Sonnenlicht,

Doch wie sie immer höher dringen

Da wird es still, wir hören's nicht.

So lass mich Deine Fluthen trinken,

Was Du auch giebst . . . ich danke Dir!

Wenn wir dereinst im Licht versinken,

Vielleicht . . . vielleicht verstehen wir!






		 

		Die an den Gärten vorbei ziehn.

		

	       
	Es geht ein Zug von todten Liebesstunden

Mit still gesenktem Blick,

Der Schmerz erwacht in langvernarbten Wunden

Um nie besessnes Glück.
Die Herzen schauern bei dem Geistersingen,

Es schmilzt das starre Eis,

Erinnrung spricht von alten trüben Dingen,

Vom allzuhohen Preis.

Den sie für ihren Frieden hingegeben . . .

O schwerbezahltes Gut! . . .

Und klagend rieselt durch ihr blasses Leben

Das Hohe Lied vom Blut . . .

So mancher wiegt mit zager Hand die Schale

Die sein – und doch nicht sein . . .

Verschmachtend bei des Alltags dürft'gem Mahle

Geizt er den seltnen Wein.

Ein andrer schwingt vom Rücken sich die Lasten,

Leert aus auf einen Zug,

Und war's auch nur ein einz'ges süsses Rasten,

Sein Leben war kein Trug.

Er sieht die Stunden dort vorübergehen

Im letzten Abendroth,

Kann ihnen fest ins milde Antlitz sehen

Und freundlich ist sein Tod!






		 

		An das Heimelchen.

		(Meiner Mutter zum Andenken.)

		

	       
	Ich starr hinaus nach jenen goldnen Welten

Und immer kleiner wird die Sonnenscheibe,

Der Geist wird matt, das Lächeln ist so selten,

O Heimelchen! Du Vielgeliebtes! Bleibe . . .
Als sie mir starb, die Dich zuerst besungen,

Da sassest Du unsichtbar ihr zu Füssen,

Die feinen Flüglein haben leis geklungen

Als wollten sie die Schwesterseele grüssen,

Ich hab' Dich ja so manchesmal gespüret

In unsres alten Hauses stillen Ecken,

Und hast mich lockend unsichtbar geführet

Mich auf dem weiten Speicher zu verstecken.

Dort lebten in der Burg von Stroh und Kisten

Von Ahnenbildern, alten Hausgeräthen

Frau Graufells Kinderchen voll Scherz und Listen

Die ein und aus auf weichen Pfötchen treten.

Die Alte schnurrte, sanft von mir umfangen,

Am Dachsims gurrten weiss und blaue Täubchen,

Auf schrägen Strahlen kamst Du still gegangen:

Warst Du ein Geist, warst Du ein Sonnenstäubchen?

Ich wusste nur, ich war nicht mehr verlassen,

Ich konnte heimliche Gedanken tauschen,

Und konnt' ich auch die zarte Hand nicht fassen

So hört' ich doch das leise Flügelrauschen.

Am düstern Eingang unsrer grossen Scheune,

Wenn goldne Funken um die Drescher flogen,

Sah ich Dich oft im unbestimmten Scheine,

Doch ging ich näher – warst Du fortgezogen.

Wo um die Sonnenuhr Reseden blühen

Da – mein' ich – hättst Du manchmal auch gesessen,

So halb verschwimmend in des Mittags Glühen,

Dass ich es bald, wie einen Traum, vergessen.

Das Vaterhaus ist längst schon abgetragen,

Die Kätzchen wurden alt und sind gestorben,

Noch klingen mir die alten Kindersagen,

Und gern vergess' ich was die Zeit verdorben.

Und oftmals, wenn die Regentropfen rinnen,

Da seh' ich traurig durch die grauen Scheiben,

Dann nahst Du mir und flüsterst: Lass das Sinnen,

Ich bin Dir nah, will bis zum Ende bleiben.

O Heimeli, Du Engel stiller Seelen,

Du Kinderlächeln in der Abendröthe,

Nie soll am Herde Dir Dein Eckchen fehlen,

Umspinnst mit Liebe unsre Erdennöthe.






		 

		Zum Schluss.

		Wenn das Haus gebaut ist, pflanzen die Gesellen
einen grünen Kranz mit wehenden Bändern aufs Dach. Der soll dem
Hause Liebes bringen. So möchte ich zum Schluss ein Lied hierher
setzen: meine Mutter hat es erdacht, es steht in ihrem holdseligen
Märchen »vom Heimelchen«, und wenn ich es lese, weht mich's an wie
deutscher Frühlingshauch.

		Ihr Birken und Buchen der Heimath, Pinien und
Cypressen rauschen Euch Grüsse zu.

		Florenz, im Sommer 1901.
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		Das Lied das der Ahnherr sang

wenn er im Walde einherging und sich

des jungen Laubes erfreute.

		

	       
	Das junge lichte Holz das lieb' ich,

Wenn es so lustig leicht in Himmelsbläue steigt,

Sich sanft hernieder neigt.
Das junge lichte Holz das lieb' ich,

Wenn es so liebewarm den jungen Blätterarm

Zum Himmel reicht.

Das junge lichte Holz das lieb' ich,

Wenn's duft'ge Schatten malt im hohen Eichenwald,

Wo meine Stimme schallt.

Das junge, lichte Holz das lieb' ich!

Wenn es so weich aufrauscht, mein junges Herze lauscht

Und Liebesworte tauscht.

Das junge lichte Holz das liebt mich!

Wenn ich gestorben bin, so trägt es meinen Sinn

Zum blauen Himmel hin!






		Armgart Gräfin von Flemming,

geb. von Arnim

(gest. 1880 in Karlsruhe).
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